
Zu nass, zu schnell: Porsche landete auf dem Dach

Leichte Verletzungen zog sich eine 18-jährige Porsche-Fahrerin bei
einem Verkehrsunfall am gestrigen Sonntag gegen 14.20 Uhr auf
der Bundesstraße 37 in Höhe der Abfahrt Schlierbacher Brücke zu.
Die Fahranfängerin, die aus Richtung Schlierbach kam, hatte zu-
nächst bei Rotlicht an der Ampel angehalten. Als „Grün“ angezeigt
wurde, beschleunigte sie den Porsche beim Linksabbiegen auf die
B 37 laut Polizei zu stark. Auf der regennassen Fahrbahn brach

das Heck des Wagens aus, die Fahrerin verlor die Kontrolle über ihr
Auto, das zuerst auf einer Verkehrsinsel landete und dann einen
Steinfindling rammte. Der Porsche kippte zur Seite und landete an-
schließend auf dem Dach. Die 18-jährige Fahrerin zog sich beim
spektakulär aussehenden Unfall nur leichte Verletzungen zu, zwei
weitere Insassen des Autos blieben unverletzt. Es entstand ein Sach-
schaden in Höhe von etwa 10 000 Euro. bik/Foto: Welker

Ungewollt
kinderlos?

Informationsabend am Dienstag
in der Uni-Frauenklinik

RNZ. Was soll man tun, wenn man Kin-
der bekommen möchte, es aber nicht
funktioniert? Einen Informationsabend,
der sich mit dieser und den damit zu-
sammenhängenden Fragen beschäftigt,
bietet die Kinderwunschambulanz der
Universitäts-Frauenklinik am Dienstag,
12. November, an. Ab 18 Uhr geht es im
Hörsaal der Universitäts-Frauenklinik,
Im Neuenheimer Feld 440, Raum 272, un-
ter anderem um verschiedene Methoden
der künstlichen Befruchtung.

Außerdem stellt das Ärzteteam ak-
tuelle Möglichkeiten der Abklärung und
Behandlung bei unerfülltem Kinder-
wunsch vor und beantwortet die Fragen
der Besucher. Anschließend besteht die
Möglichkeit, die neuen Räumlichkeiten
der Kinderwunschambulanz zu besich-
tigen. Die Referenten sind Professor Dr.
Thomas Strowitzki, Ärztlicher Direktor
der Abteilung für Gynäkologische En-
dokrinologie und Fertilitätsstörungen,
und Mitarbeiterinnen sowie Dr. Jens
Dietrich, Biologe im IVF-Labor der Kin-
derwunschambulanz, und Privatdozent
Dr. Tewes Wischmann, Leiter der psy-
chotherapeutischen Ambulanz am Ins-
titut für Medizinische Psychologie.

In der Kinderwunschambulanz wer-
den jährlich mehr als 4000 Frauen bera-
ten und behandelt. Anmeldungen zum
Infoabend nimmt die Klinik unter Tele-
fon 06221 / 567921 entgegen.

„Der Tod ist auch ein Meister aus Heidelberg“
Rüstungskritiker Jürgen Grässlin las in der Volkshochschule – Er setzt darauf, die Republik von unten zu verändern

Von Denis Schnur

Als „Deutschlands profiliertesten Rüs-
tungsgegner“ kündigte der Heidelberger
Friedensratschlag den Autor Jürgen
Grässlin an. Ein Mann, der mehrere Frie-
denspreise gewann, Konzerne und Poli-
tiker angezeigt hat und viele Male selbst
verklagt wurde. Der 56-Jährige, der am
Donnerstagabend in der Volkshoch-
schule am Schreibtisch sitzt, wirkt je-
doch alles andere als kämpferisch. Oder
gar verbittert. Der Lehrer aus Freiburg
ist überaus freundlich, entschuldigt sich
beim Publikum, dass er immer wieder ins
„Du und Euch“ verfallen werde, und lässt
durchblicken, dass er seit drei Jahren
stolzer Opa ist.

In dem Moment, in dem Jürgen Gräss-
lin jedoch zum Thema kommt, merkt man,
dass er sich auch aufregen kann. Nicht,
weil er laut oder unbeherrscht würde,
sondern vor allem an seiner Wortwahl.
Zum Beispiel, wenn er Angela Merkel als
„Marketenderin der Todeswaffen“ be-
zeichnetoderdenHauptgesellschafterdes
schwäbischen Rüstungskonzerns „Heck-
ler & Koch“ (H&K), Andreas Heeschen,
als „Manager der Mortalität“.

Seit 30 Jahren engagiert sich der Au-
tor gegen Produktion und Handel von
Rüstungsgütern. Sein neuestes Werk
„Schwarzbuch Waffenhandel – Wie
Deutschland am Krieg verdient“, das er
in der VHS vorstellte, ist so etwas wie ei-
ne Zusammenfassung. Es gibt einen
Überblick, wohin deutsche Waffen ge-
liefert werden, welche Gräueltaten mit
ihnen vollzogen werden, wo sie produ-
ziert werden und wer dafür verantwort-

lich ist. Dafür erstellte er „Täterprofile“,
in denen er 20 „Täter“ aus Politik und
Wirtschaft porträtiert.

Die erwähnten Merkel und Heeschen
sind in ihren Bereichen ganz weit vorne.
Sie, weil sie immer wieder den Export von
Kriegsgerät in Diktaturen erlaube und
2010 den höchsten Waffen-
export aller Zeiten zu ver-
antworten habe. Er, weil er
als Hauptinvestor von H&K
für unzählige Tote mitver-
antwortlich sei. „Ich habe
nachgerechnet“, erklärt
Grässlin, „und komme auf
mindestens zwei Millionen
Menschen, die bisher welt-
weit durch H&K-Waffen
getötet wurden.“ Das seien
141 Tote pro Tag. Oder noch
anschaulicher: „In den 75
Minuten, in denen ich jetzt
spreche, werden fünf Men-
schen getötet.“

Aber auch andere deut-
sche Unternehmen seien bei
der Produktion von Waffen
vorne mit dabei. Auch sol-
che, von denen man es nicht
unbedingt erwarte. Daimler
zum Beispiel. Zwar produ-
ziere der Konzern „nur“
Fahrzeuge, aber die würden weltweit an
Armeen verkauft, die auf ihnen Waffen
montierten. Davon profitierten auch
Staaten wie Syrien oder Libyen unter
Gaddafi. Als 2011 der arabische Früh-
ling begann und deutsche Politiker der
Demokratiebewegung Mut zusprachen,
habe der Konzern weiter Fahrzeuge an die

Armeen verkauft, die diese bekämpften.
Aber so weit müsse man nicht mal ge-
hen.

EingroßerWaffenproduzentfindesich
auch in Heidelberg: Rockwell Collins in
Wieblingen als Hersteller von Militär-
elektronik. Zwar seien die meisten Wa-

ren des Unternehmens sogenannte „Dual
Use“-Produkte, die sowohl im zivilen als
auch militärischen Bereich verwendet
würden, aber der Konzern werbe auf sei-
ner Internetseite deutlich mit Technik für
Militärflugzeuge, Hubschrauber und
Drohnen. „Man kann sich eine Simula-
tionanschauen,dieeineDrohneimKampf

zeigt. So etwas habe ich sonst noch nir-
gends gesehen“, so Grässlin. Rockwell
Collins sei als Zulieferer ein „eher un-
sichtbarer Mittäter“, aber nicht zu un-
terschätzen. „Der Tod ist auch ein Meis-
ter aus Heidelberg“, mahnt der Autor.

Trotz des Kampfes gegen Waffenex-
porte, der zurzeit mit der
„Aktion Aufschrei“ im-
mer breitere Formen
annehme, prognostiziert
er für die nächsten Jah-
re neue Rekordwerte.
Von der Politik sei er
maßlos enttäuscht und
erwarte nichts. Deswe-
gen fordert er die An-
wesenden auf, „die Re-
publik von unten zu
verändern.“ Man könne
sehr wohl etwas tun.
Vor allem, indem man
darauf achte, dass man
sein Geld nicht in einer
der vielen Banken an-
lege, die den Waffen-
handel unterstützten,
sich kein Auto von ei-
nem Hersteller kaufe,
der auch Militärfahr-
zeuge entwickle, und
schließlich auch bei

Wahlen schaue, welcher Abgeordnete
welche Position vertrete.

Fi Info: Jürgen Grässlin: „Schwarzbuch
Waffenhandel – Wie Deutschland am
Krieg verdient“, 2013, Heyne, 14,99
Euro. Internet: www.juergengraess-
lin.com

Jürgen Grässlin zeigt in seinem neuen Buch, wie Deutschlands Firmen am Krieg
verdienen. Foto: Hentschel

Hauptgrund: Die eigene Betroffenheit
Der Arbeitskreis Bürgerbeteiligung zog eine erste Bilanz – Wie kann man bildungs- und politikferne Kreise erreichen?

Von Karla Sommer

Ist Bürgerbeteiligung eine gute Sache? Ja,
natürlich. Ist diese leicht umzusetzen?
Nicht unbedingt. Diesen Eindruck konn-
te man bei der ersten öffentlichen Sit-
zung des „Arbeitskreises Bürgerbeteili-
gung“ bekommen, der sich aus Vertre-
tern des Gemeinderates, der Verwaltung
und der Bürgerschaft zusammensetzt. Die
Besuchertribüne im Sitzungssaal des
Rathauses war bei dieser Veranstaltung
jedenfalls leer.

Wer sich überhaupt für eine Bürger-
beteiligung interessiert und das Angebot
wahrnimmt, sollte eine Fragebogenak-
tion bei bisher neun Veranstaltungen mit
Bürgerbeteiligung klären, die Angelika
Vetter ausgewertet hatte. Die Soziologin
entnahm den Antworten eine weitge-
hende Zufriedenheit der Bürger, die aber
je nach Art der Veranstaltung schwank-
te. Hauptgrund der Heidelberger für ei-
ne Teilnahme an einer Bürgerbeteiligung
war die persönliche Betroffenheit, wie-
wohl auch ein allgemeines Interesse fest-
gestellt wurde. Die überwiegend männ-
lichen Teilnehmer der Umfrage gaben oft

auch ein Mehrfachinteresse an. Viele von
ihnen zeichne ein hoher Bildungsstand
aus, so die Soziologin.

Der Gemeinderat der Stadt Heidel-
berg hatte im Juli 2012 Leitlinien für ei-
ne Bürgerbeteiligung (nachzulesen unter
www.heidelberg.de/buergerbeteiligung)
beschlossen. Die Zeit für eine endgültige
Bewertung sei noch nicht reif, so die Er-
kenntnis bei der Sitzung des Arbeits-
kreises. Vielmehr will man in einem Eva-
luationsverfahren – Evaluation bedeutet
laut Wikipedia eine sach- und fachge-
rechte Bewertung – „aus den Erfahrun-
gen bei der Umsetzung der Leitlinien für
mitgestaltende Bürgerbeteiligung ler-
nen“. Ziel der Leitlinien ist es, dass Bür-
ger frühzeitig in die kommunalen Pla-
nungen eingebunden werden und ver-
lässliche Mitwirkungsmöglichkeiten er-
halten. Ihr Kernelement ist eine Vorha-
benliste (www.heidelberg.de/Vorha-
benliste), anhand der man sich über alle
wichtigen städtischen Vorhaben infor-
mieren kann. Derzeit laufen rund 30 Ver-
fahren und Projekte zur Bürgerbeteili-
gung. Jetzt wurden drei von fünf Leitli-
nien-Bausteinen vorgestellt. Eine quan-

titative Auswertung der städtischen Pro-
jekte mit Bürgerbeteiligung, die Befra-
gung von Teilnehmern sowie vertiefende
Interviews mit Personen, die an Beteili-
gungsverfahren mitwirkten, waren
ebenfalls Thema für Frank Zimmermann
von der Stadtverwaltung, Dr. Angelika
Vetter als wissenschaftliche Begleiterin
und Prof. Helmut Klages als Leiter des
Arbeitskreises. Darauf aufbauend wollte
man in der Sitzung das inhaltliche Ge-
rüst des ersten Evaluationsberichtes mit
seinen Handlungsempfehlungen entwi-
ckeln.

Laut Frank Zimmermann geben die
Erfahrungen aus bisherigen Bürgerbe-
teiligungsprojekten klare Vorgaben für
die Vorbereitung und Durchführung von
weiteren Beteiligungsverfahren, zu de-
nen Offenheit, Fairness und Exaktheit
ebenso gehören müssten wie eine ver-
trauensvolle Zusammenarbeit aller Be-
teiligter „mit Multiplikatoren oder
Schlüsselpersonen“. Die wurden von
Professor Klages als Mitglieder von Ver-
waltung und Gemeinderat, Arbeits-
kreismitglieder, Bürger und Vertreter der
Wirtschaft identifiziert und per Inter-

view befragt. Dabei habe sich, so Klages,
eine weitgehende Übereinstimmung da-
rüber ergeben, dass der mit den Leitli-
nien eingeschlagene Weg der Richtige sei.
Wobei die Interviewten bei Nachfragen
auch Bedenken geäußert hatten, so im
Hinblick auf die oft pessimistische Mei-
nung der Bürger über Politik und Ver-
waltung. Auch den Bürgern wurde un-
terstellt, nicht immer das Gemeinwohl im
Auge zu haben, sondern eher das eigene
Bedürfnis. In diesem Zusammenhang
tauchte im Arbeitskreis auch die Frage
auf, wie man bildungs- und politikferne
Kreise erreichen kann.

Im Gedankenaustausch der Arbeits-
kreismitglieder gab es so manche Anre-
gung, die in den Evaluationsbericht auf-
genommen werden und als Handlungs-
anregung gelten soll – mit der Maßgabe,
zu ermitteln, „wie gut sich die verschie-
denen Abschnitte der Leitlinien in der
Praxis bewähren“. Nicht alles konnte und
wollte man berücksichtigen, denn
„schließlich kann man sich auch bei der
Evaluation verlieren“, wurde nach
schöpferischen und auch erschöpfenden
drei Stunden angemerkt.

Teilnehmer für
Studie gesucht

Frühdiagnostik von Parkinson
oder MSA soll verbessert werden

RNZ. Die Unterscheidung zwischen Par-
kinson-Krankheit und ähnlichen neuro-
degenerativen Erkrankungen wie der
Multisystematrophie (MSA) ist in den An-
fangsstadien bisher sehr schwierig und
aufwendig. Für die weitere Therapie kann
sie aber von Vorteil sein. Deswegen prü-
fen jetzt Wissenschaftler der Universi-
tätsklinik für Allgemeine Psychiatrie und
der Neurologischen Uniklinik im Rahmen
einer Studie, ob sich charakteristische
Veränderungen der Hirnfunktion als neue
Marker in der Frühdiagnostik nutzen las-
sen.

Dafür suchen sie ab sofort gesunde so-
wie an Parkinson oder MSA erkrankte
Studienteilnehmer, die bereit sind, sich ei-
ner Magnetresonanztomographie (MRT)
zu unterziehen. Die Studie soll innerhalb
der nächsten beiden Jahre abgeschlossen
sein. Teilnehmen können Patienten mit di-
agnostiziertem Morbus Parkinson oder
MSA, die an keinen zusätzlichen neuro-
logischen oder psychischen Erkrankun-
gen leiden und weder alkohol- noch dro-
genabhängig sind oder waren. Außerdem
darf sich kein Metall wie Herzschrittma-
cher, Zahnprothesen oder Nägel im Kör-
per befinden. Für die Kontrollgruppe wer-
den auch gesunde Probanden gesucht.

Interessenten wenden sich an Katha-
rina Kubera, Tel. 06221 / 5637302, E-Mail:
katharina.kubera@med.uni-heideberg.de.

Im Netz
Praktika finden

Neue Plattform „practicabay“

RNZ. Jugendliche, die praktische Er-
fahrungen in verschiedenen Berufen
sammeln wollen, können das ab sofort mit
Hilfe der Heidelberger Praktikumsbörse
„practicabay.de“ tun. Die Online-Platt-
form wurde von der Bürgerstiftung Hei-
delberg konzipiert und gemeinsam mit
dem Regionalen Bildungsbüro realisiert.
Mit der interaktiv gestalteten Prakti-
kumsbörse wird es Jugendlichen, die in
der Phase der Berufsorientierung sind,
leichter gemacht, einen passenden Prak-
tikumsplatz bei einem beliebigen Un-
ternehmen zu finden.

Die Praktikumsbörse ermöglicht auch
den Firmen, Praktikumsinhalte und An-
forderungen transparent darzustellen
und weitergehende Informationen direkt
mit dem „Berufenet“ der Agentur für Ar-
beit zu verlinken. Jugendliche können so-
wohl kurze Schnupperpraktika als auch
längere Erfahrungspraktika direkt on-
line buchen.

Für weitere Fragen steht Gerd Schau-
felberger von der Jugendagentur per E-
Mail an practicabay@jugendagentur-
heidelberg.de zur Verfügung.

Jetzt durchstarten
RNZ. Für viele Frauen kommt mit dem
40. Lebensjahr oft der Wunsch auf, nach
der Kindererziehung wieder arbeiten zu
gehen. Manche befürchten aber, auf dem
scheinbar jungen Arbeitsmarkt nicht ge-
braucht zu werden. Zu diesem Thema gibt
es am Dienstag, 12. November, eine kos-
tenlose Informationsveranstaltung ab 9
Uhr im Berufsinformationszentrum,
Kaiserstraße 69/71. Gisela Deuer, die Be-
auftragte für Chancengleichheit am Ar-
beitsmarkt der Agentur für Arbeit, konn-
te die Expertin Beate Reichelstein von der
Kontaktstelle Frau und Beruf für diese
Informationsveranstaltung gewinnen.
Reichelstein wird unter anderem Tipps
für eine produktive und erfüllende Ge-
staltung der Berufstätigkeit geben.

Sich abheben
RNZ. Mit den Masterprogrammen MBE,
MCC oder MBA soll es möglich werden,
sich nach dem Studium von anderen Ab-
solventen abzuheben. In sogenannten
„Fellowshipmodells“ haben Studenten
die Möglichkeit, ein finanziertes, be-
rufsintegriertes und internationales Mas-
terstudium an der Steinbeis University
Berlin zu absolvieren. Parallel zu den
Vorlesungen wird den Studenten durch
das Steinbeis Center of Management and
Technology (SCMT) ein Partnerunter-
nehmen vermittelt, bei dem sie ein Pro-
jekt begleiten. Nicole Grille von der SCMT
GmbH informiert im Rahmen einer Ver-
anstaltung des Hochschulteams der Ar-
beitsagentur am Dienstag, 12. November,
über diese Programme. Los geht es um 18
Uhr im Hörsaal 4 der neuen Universität.
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